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Der Weg zum Licht 
In New York erschien ein Buch: «Wal/s are crumbling», 

Seven Jewish Philosophers discover Christ. John M. Oester­
reicher ist der Verfasser (The Dev in­Adair Company, New 
York 1952). Jacques Maritain schrieb das Vorwort. Diese 
sieben Philosophen sind, mit Ausnahme von Henri Bergson, 
■alles Deutsche. Oesterreicher gibt von jedem eine vollständige 
Geschichte seiner Gedanken: Henri Bergson (1859­1941), der 
Philosoph der Erfahrung; Edmund Husserl (1859—1938), der 
Diener der Wahrheit; Adolf Reinach (1853­1917), der Sucher 
des Absoluten; Max Scheler (1874­1928), der Kritiker des 
modernen Menschen; Paul Landsberg (1901­44), der Ver­
teidiger der Hoffnung; Max Picard (1888), der Dichter des 
menschlichen Gesichts; Edith Stein (1891­1942), der Zeuge 
der Liebe (diese, wie Reinach und Landsberg wurden Todes­
opfer der Nazi). 

Pater Bonsirven, S. J., der durch seine Arbeiten über die 
Schrifterklärung und den Talmud sich einen Namen erworben 
hat, macht nun in einem Artikel über dieses Buch in der ameri­
kanischen Revue «Social­Order» (November 1952) darauf 
aufmerksam, dass mit Ausnahme von Bergson alle andern 
Philosophen unabhängig von ihrem philosophischen System 
und unter anderen Einflüssen gläubige Christen wurden. In 
dieser Hinsicht möchten wir Pater Bonsirven selbst wörtlich 
zitieren: «Ich war verblüfft, festzustellen, dass bei den Be­
kehrungen von Juden zum Christentum keine fünf Prozent 
auf intellektuelles Vorgehen zurückzuführen waren. Fast alle 
erklären sich durch die authentisch erlebte «Ansteckung» des 
Evangeliums. Man sah und fühlte wie Jesus in einigen seiner 
Gläubigen sich fortsetzte. Sollte unsere Apologetik, die doch 

ständig umgearbeitet und aufs Laufende gebracht wird, un­
wirksam sein? Sollte sie durch ein instinktives Misstrauen 
gegenüber den intellektuellen Dialektiken gefürchtet werden? 
Ich beobachtete auch, dass in mehreren""Anstiegen zu 'Christus 
Faktoren teils mystischer Natur, intervenierten, teils «ces rai­
sons du cœur que la raison ne conna't pas» (Pascal). 

Husserl ging mit seiner Phänomenologie auf dem Weg zu 
Christus, wurde aber durch den Einfiuss von Strauss und 
Renan, wie durch seinen letzten Subjektivismus angehalten. 
Auch hatte er den Eindruck, dass er sich nicht gleichzeitig der 
Philosophie und der Religion hingeben könne. Mehr als ein­
mal sagte er zu seinen Vorzugsschülern: «Sie sehen mein 
Neues Testament. Es ist immer auf meinem Tisch, aber ich 
öffne es nie. Ich weiss: sobald ich es öffne und lese, werde ich 
auf die Philosophie verzichten.» Und am Ende seines Lebens 
sagte er, dass sein Ziel dasjenige der Kirche gewesen sei: die 
Menschen zur Ewigkeit zu führen, aber dass, um dieses Ziel 
zu erreichen, sein Weg über die Philosophie ging. Bei ihm 
siegte das Herz über den Geist, ohne dass beide völlig im Ein­
klang miteinander waren. 

Der Kult für das Absolute hätte Reinach den Weg zu Gott 
bahnen müssen. Aber die religiöse Frage stellte sich ihm erst 
in den Schützengräben von 1915. Die Schrecken des Krieges 
zwangen ihn zu einem tieferen Nachdenken, und erst jetzt 
erfasste er, dass das Absolute Gott ist und das Gebet das 
grosse Mittel, mit Ihm in Verbindung zu kommen. 

Bei Max Scheler waren es vor allem Familienerlebnisse, die 
ihn hin und her warfen und nicht zur Ruhe kommen Hessen. 
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1916 verheiratet er sich in der Benediktiner-Abtei Beuron und 
gesteht, dass er wieder, «unendlich glücklich», in den Schoss 
der-Kirche zurückgekehrt sei. Aber sein unruhiger Geist 
hatte damit noch keineswegs Christus gefunden, sondern nur" 
«den Glauben meiner Kindheit». Als die Kirche sich 1921 
weigerte, seine Heirat zu annullieren, um ihm zu erlauben, eine 
seiuer Schülerinnen zu ehelichen, revoltierte er, und sein 
Glaube wendete sich zum Pantheismus. Aber vor dem Tode 
gesteht er derjenigen, die immer noch seine Frau war, seine 
katholischen Gefühle, und in einem kleinen Freundeskreis 
spricht er von seinem Ideal der menschlichen Tätigkeit. Das 
höchste und beste Leben war nach seiner Meinung das, welches 
sich den Aufgaben dieser Welt voll und unwiderruflich hin­
gebe, aber nicht völlig von ihnen absorbiert werde und inner­
lich in der Stille der Gottes-Anschauung bleibe. 

Paul Landsberg war ein begeisterter Bewunderer des Mittel­
alters, das gross wegen seines Christentums gewesen sei. Alle 
Arbeiter des «Nichts» - vor allem Heidegger - verurteilte er 
auf das schärfste. Aber er brauchte trotzdem noch sehr lange, 
bis er sich bekehrte, und auch dann machte er noch Bemer­
kungen, die einen unsicheren, religiösen Sinn verrieten. Er 
war aber völlig bereit, als er von der Gestapo verhaftet wurde, 
in deren KZ er vor Erschöpfung starb. 

Picard erklärt Gabriel Marcel am besten: «In ihm ist alles 
Intuition, genauer gesagt, Erleuchtung.» 

Edith Stein endlich fing 1913 an, den Horizont des Glau­
bens zu erblicken und dies im Laufe eines Vortrages von Max 
Scheler, in dem er die katholischen Ideen mit der ganzen Kraft 
seines blendenden Geistes darlegte. Aber erst 1917, während 
sie in einem tief gläubigen katholischen Kreis lebte, machte sie 
den entscheidenden Schritt, wobei ihr die von Reinach hinterlas-
senen Schriften über das «Mysterium der Kirche, geboren aus 
der erlösenden Passion von Christus », besonders halfen. 

Immer wieder dasselbe Schauspiel: nicht der Intellekt 
führte direkt zu Gott, selbst wenn er die Richtung einge­
schlagen hatte, in der von ferne das «Ich bin das Licht» durch­
sickerte, sondern eine Gnade, die meistens aus-dem Leiden, 
oder einer unerklärlichen inneren Unruhe geboren wurde. Die 
einzige Ausnahme war Bergson, den gerade das Leiden - nicht 
so sehr das seine, wie das seiner jüdischen Rasse - vom letzten 
Schritt zurückhielt. Dieser Schritt wäre bei ihm allerdings, 
wenn man so sagen kann, nur noch ein kleiner gewesen, denn 
sowohl innerlich wie durch seine Philosophie war er längst 
vollzogen. Von Anfang an lehnte er eine begriffliche, analy­
tische Dialektik in seinen philosophischen Gedankengängen 
ab. Er gründete sie alle auf die lebendige Beobachtung und 
Erfahrung. Aber nicht irgendeine Erfahrung, die er von aus­
sen her betrachtete. Er versuchte in das Herz der Wirklichkeit 
einzudringen und sich mit ihr, wie Pater Bonsirven sagt, in 
«eine Art von göttlicher Intuition zu assimilieren». In «Ma­
tière et Mémoire» beweist er, dass die intellektuellen Opera­
tionen nicht durch das Hirn erfolgen, sondern durch den Geist, 
dessen körperliches Organ nur das Instrument ist. Die Un­
sterblichkeit der Seele sei dadurch so bewiesen,dass ihren Ver­
neinern die Last der Beweisführung zufalle. Wie aber soll man 
das Riesenlicht erklären," das die menschlichen Augen nicht 
anblicken können? In seinem «Deux Sources de la morale et de 
la religion» versucht er es mit seiner Methode der psycholo­
gischen und soziologischen Beobachtung. In beiden - der 
Moral und der Religion - entdeckt er ein statisches und ein 
dynamisches Element; einen geschlossenen und einen offenen 
Zustand. Die Religion schreitet durch ihre dynamische Form 
vor. Diese ist die Tatsache der Mystiker, die in direktem Kon­
takt mit der Göttlichkeit stehen. Die Zeugnisse, die sie über 
Gott aussprechen, sind ein unwiderleglicher Beweis Seiner 
Existenz. Ist doch der Mystiker nicht nur ein Betrachter, son­
dern er ist auch, wenn nicht vor allem, ein Tatmensch, der 

ganz von der Liebe erhoben ist, dieser Liebe, die Gott ist, die 
von Gott kommt, die uns die Teilnahme an der schöpferischen 
Liebe mitteilt. «Im Augenblick der Erscheinung Christi - so 
sagt Bergson - kommt in die Menschheit etwas Merkwürdi­
ges und ihr Überlegenes. Mir wurde dies zur Wirklichkeit 
beim Lesen der grossen Mystiker. Eine solch schöne Be­
wegung, die erhabenste in der Menschheit, konnte nur aus 
einem göttlichen Prinzip kommen.» In der Folge seines Nach­
denkens und seiner Erfahrung entdeckt dann Bergson die 
Kirche, die Fortsetzung Christi, an die er glaubt. 

Ist es von ungefähr, dass Jacques Maritain zu diesem Buch 
das Vorwort schrieb? Jener katholische, französische Philo­
soph, der mit seiner. Frau Raïssa schon vor der Heirat un­
glücklich war, weil sie Gott suchten und nicht fanden ? In dieser 
fast hoffnungslosen Zeit ihres Lebens konnte Raïssa endlich 
schreiben: «Damals war es das Mitleid Gottes, das uns Henri 
Bergson finden Hess.» Sie besuchten seine KoUegs. Und sie 
schrieb: «Péguy und Psichari, Jacques und ich, wir formten), 
ein frohlockendes Quartett, weil die Perspektiven des geistigen. 
Lebens und inteUektueUer Sicherheiten sich vor uns von , 
neuem öffneten.» Aber ist es nicht merkwürdig, dass auch auf " ' 
diese beiden jungen und suchenden Menschen der InteUekt 
selbst eines Bergson nur reinigend wirken konnte; reinigend . 
von all den ideahstischen und dennoch so abstrakten Ideen^ 
die die reHgiösen, mit ihrem Eindringen in die Tiefe des Her- (f 
zens und damit der ReaHtäten, ersetzen zu können glaubten? 
Gewiss: Bergson selbst war erst auf der Hälfte des Weges, auf 
dem er, gemäss seinen Beobachtungen und Erfahrungen, ta- -
stend weiterging. Trotzdem: auch hier führte der Mystiker 
zum endgültigen, unverrückbaren Glauben. Léon Bloy, dieser 
Mystiker eigener Art, voUendete das Werk. 

«Beim Überschreiten der Schwelle seines Hauses wurden alle Werte 
wie durch eine unsichtbare Druckfeder verschoben. Man wusste, oder 
man erriet, dass es nur eine Traurigkeit gibt - nicht Heiliger zu sein.» So 
Jacques Maritain. ' -

- Und später in seinem «Court traité de l'existence, et-de 
l'existant» (1947), schrieb er: 

«Der heilige Thomas versöhnt die.Intelligenz und das Mysterium im-
Herzen des Seins, im Herzen des Daseins. Und dadurch befreit er unsere 
Intelligenz, er gibt sie ihrer Natur, ihrem Objekt, zurück. Dadurch setzt 
er uns auch in den Zustand, in uns selbst die Einheit, die Freiheit und den 
Frieden zu erlangen, ohne in uns die Philosophie und die Vernunft zu ver­
leugnen, aber in Regionen die der Philosophie überlegen sind und die kein 
philosophisches Vorwärtsschreiten erreichen kann.» 4 . • .►­,„■, M 

Es gibt unendlich viel Christen, die keine Ahnung haben 
von der Bereicherung für uns durch diese Art von Konver­
titen. Sie fügen dem kathoHschen .Gedanken immer vneue ^ 
Facetten hinzu, so dass sein Licht eine immer strahlendere (Î 
Glanzkraft erhält. Aber in dem Dunkel unserer Zeit, wo der 
Pessimismus sich lähmend auf Gläubige und Ungläubige legt 
und dem Nihilismus Tür und Tor öffnet, dürfte es vieUeicht 
angezeigt sein, auf die geistig­reHgiösen Gegenkräfte mit be­
sonderem Nachdruck hinzuweisen und Péguy's «petite espé­ ' 
rance» nicht ganz zu vergessen. In dieser Hinsicht möchten 
wir auf eine KoUektiòn kleiner, nüchtern geschriebener Bro­
schüren (höchstens 15 Seiten Kleinformat) aufmerksam rna­
chen: «Die Bekehrten des XX. Jahrhunderts», die unter der 
Direktion von Pater F. Lelotte S. J. in Brüssel auch ­in 
deutscher Sprache verlegt wird.1 Man ist immer wieder er­
staunt, welche Füüe von weltbekannten PersönHchkeiten sich 
kathoHsch bekehren und taufen Hessen und wie jeder einzelne 
von ihnen dazu innerHch getrieben wurde. Nein ­ es ist wahr­
Hch kein Grund zum Verzweifeln! Mögen noch so viele von 
den prophezeiten «falschen Christussen» aufstehen, sie aüe 
werden wie die im Herbst fallenden Blätter vermodern, wäh­
rend ER in aUer Ewigkeit lebendig bleibt; ER der von sich 
sagen konnte: «Ich bin das Licht!» H. S. 

x) (Editions «Foyer Notre Dame») 
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Kommunistischer lA)eltgewerUschafts~Kongress 
und IVeltkommunismus 

Bei Kriegsende herrschte bei Befreiern und Befreiten vom 
Joch der nationalsoziaHstischen Herrschaft und Bedrohung 
die Stimmung und Meinung, wie im Kriege die Zusammen­
arbeit zwischen westHch-demokratischer und kommunistischer 
Welt mögHch war, so könne und werde der Westen und der 
Osten auch den Frieden in freundschaftlicher Gemeinschaft 
wieder aufbauen. Die Kommunisten sahen im Westen das 
Bestreben, durch Verstaatlichung der Industrie, durch Boden­
reform und durch Schaffung sozialer Sicherheiten dem Ar­
beiter und Kleinbauern entgegenzukommen, sie sahen den 
Einfluss der Arbeiterschaft wachsen und steUten die Theorie, 
vom friedHchen Hineinwachsen der westlichen Länder in die 
kommunistische GeseUschaftsordnung auf. Nach dieser Theorie 
soUte es zwei Entwicklungsepochen friedHchen Nebeneinan­
de r von KapitaHsmus und Kommunismus geben, bevor erst 
in der dritten Epoche die ausschHessHche kommunistische 
Herrschaft aufgerichtet würde. Die demokratischen und so­
zialdemokratischen Kreise des Westens rechneten nicht nur 
mit der Beibehaltung der durch die Kriegslage notwendig ge­
wordenen Lockerungen der kommunistischen totahtären Dik­
tatur, sondern mit einer unaufhaltsamen Demokratisierung 
der Sowjetunion. Dass schon 1945 einige sowjetrussische Teil-
repubHken aussenpoHtisch selbständig wurden, betrachtete 
man als erstes Anzeichen dafür. 

Unter dieser Stimmung des gegenseitigen Vertrauens und 
der Bereitschaft- zur Zusammenarbeit entstand unter kom­
munistischer Initiative eine Reihe von Weltorganisationen, 
in denen Ost und West gleichberechtigt vertreten waren, so 
-der.«Weltbund der Demokratischen Jugend» (s. «Orientie-, 
rung», Nr. 19, S. 206) und die «Internationale Demokratische 
Frauenföderation». Das erste solche Gebilde war der 1945 
gegründete «Weltgewerkschaftsbund» (WGB). 

Das freundschafdiche Beieinander dauerte indes nicht 
lange. Schon von 1946 an kam es zum Austritt von nichtkom­
munistischen Gewerkschaften. Moskau und die Kommuni­
sten Hessen sie nicht nur mit Bedauern ziehen, sondern dräng­
ten'bewusst auf die Entfernung aller der OstblockpoHtik ge­
genüber schwankenden und neutralen Gewerkschaftsorganisa­
tionen. Von 1949 an war der WGB ein gefügiges Werkzeug 
des Kreml in seiner offen aggressiven PoHtik des Kalten 
Krieges. 

Seit dem Sommer 1952 vermehrten sich die Anzeichen 
einer Änderung der kommunistischen Strategie. Im heutigen 
Stadium der Auseinandersetzung mit den USA sucht Moskau 
den Kreis der Bundesgenossen zu erweitern oder wenigstens 
mögHchst viele Gruppen aus dem feindHchen Lager abzuziehen 
und zur Neutralität zu überreden. Dazu bedient es sich der ihm 
zur Verfügung stehenden internationalen Organisationen. 
Der «Weltfriedensrat» suchte-mögHchst weite Kreise für die 
Teilnahme am «Völkerkongress für den Frieden» in Wien 
(s. Nr. 1, S. 28 f.) im Dezember 1952 zu gewinnen. Desgleichen 
der «Weltbund der Demokratischen Jugend » für die Teilnahme 
am Bukarester Welt-Jugendfestival 1953 (s. Nr. 19, S. 206 f.). 
An beiden Kongressen wurden mögHchst breite Aktionen be­
schlossen, die weiteste Kreise, «unabhängig von ihren poHti-
schen Überzeugungen und rehgiösen Bekenntnissen», erfassen 
soUen. 

In der gleichen Haltung, nur vieUeicht noch ausgeprägter 
in den FormuHerungen und Begründungen der neuen poHti-
schen Richtung als der Friedens- und. der Jugendkongress, 
tagte in Wien vom 10.-21. Oktober 195 3 der III. Węltgewerk­
schafts­Kongress des kommunistischen WGB. 

Am Kongress haben Vertreter von Gewerkschaften aus 

79 Ländern mit 88 600 000 Mitghedern. teilgenommen (II. 
Weltgewerkschaftskongress Mai 1951m Mailand: 71 MilHonen; 
also diesmal 17 MilHonen mehr). Von den 819 Kongressteil­
nehmern waren 784 Delegierte und Beobachter, 3 5 Gäste, « 342 
Delegierte und Beobachter vertraten Organisationen, die nicht 
zum WGB gehören», betont die Moskauer «Neue Zeit», 
Nr. 44, vom 31. 10. 53 (Beilage). Die kolonialen Länder wa­
ren durch 340 Delegierte überaus stark vertreten. Auch die 
Stärke einzelner Delegationen war sehr interessant: 
97 aus Deutschland (29 aus Ost­, .28 aus Mexiko 

68 aus Westdeutschland) " 26 aus Indonesien 
55 aus BrasiHen 16 aus Japan 
50 aus ItaHen 11 aus Indien 
34 aus der Sowjetunion .1.0 aus Vietnam. 
30 aus Argentinien (auffaUend starke 

BeteiHgung aus Südamerika) 
Entgegengenommen wurden auf dem Kongress: der Be­

richt Louis Saillants «Über die Tätigkeit des WGB und 
über die weiteren Aufgaben der Gewerkschaften zur Stärkung 
der Aktionseinheit der Werktätigen», der Bericht Giuseppe 
D i V i t t o r i o s «Die Aufgaben der Gewerkschaften im Kampf 
für wirtschaftliche und soziale Entwicklung, zum Schutz der 
nationalen Unabhängigkeit und der demokratischen Freiheiten 
in den kapitahstischen und^kolonialen Ländern» und der Be­
richt Ruslan Widschadschasastras «Über die Entwick­
lung der Gewerkschaftsbewegung in den kolonialen und 
halbkolonialen Ländern ». 

Der Kongress hat Entschhessungen zu diesen Berichten 
gefasst, ferner ein Manifest an die Werktätigen der ganzen 
Welt, einen Aufruf an die Arbeiter, Arbeiterinnen und Ge­
werkschaften Europas und einen Offenen Brief an aUe Ge­
werkschaftsorganisationen und aUe MitgHeder von Gewerk­
schaften, die nicht zum WGB gehören, überschrieben: «Für 
die Aktionseinheit der Werktätigen! » 

Die Hauptparolen des Kongresses , ,.,..,. • „. .. 

Schon aus dem oben Gesagten ergibt sich, dass eine der 
wichtigsten Parolen des Kongresses die der «Aktionseinheit 
der Arbeiterschaft» war. Man darf die «Aktionseinheit»j'bVh'. 
die Ausdehnung des Einflusses des kommunistischen WGB 
auf die Gewerkschaftsbewegungen a Her Länder, als Haupt­
ziel des Kongresses bezeichnen. «Die Einheit der Arbeiterklasse 
ist eine unmittelbare, lebenswichtige Notwendigkeit gewor­
den », erklärte Schwernik. Die Kommunisten möchten wieder 
aus der IsoHerung herauskommen, in die sie sich seit 1947 
auf Befehl Moskaus begaben. Der WGB soU ein Instru­
ment dazu werden. Man würde heute jeden sozialdemokrati­
schen und christlichen Arbeiterführer, samt seiner Organisa­
tion mit Freuden wieder aufnehmen und ihm sogar die 
grössten Konzessionen machen, woUte er in den WGB zu­
rückkehren. Im oben genannten « Offenen Brief» heisst es an 
die Gewerkschafter aUer Richtungen: «Steht zueinander wie 
Arbeitsbrüder, seid ihr auch nach Rasse, Nationalität, ReHgion 
oder poHtischer Auffassung verschieden^» 

Man wül eine ähnlich breite Front aufbauen, wie während 
der Volksfrontzeit und in der Zeit der «Nationalen Front» 
gegen NationalsoziaHsmus und Faschismus im vergangenen 
Weltkrieg. Diesmal aber gegen die .USA! Wie hofft man, das 
zu erreichen? ­ Giuseppe Di Vittorio fasst das Argument in 
der «Neuen Zeit» (Nr. 44, S. 3) so zusammen: «Durch ihre 
berüchtigte ,Hilfe'poHtik, durch die Aggressionspläne ihrer 
MiHtärkoaHtionen und durch die Diskriminierungspolitik im 
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Welthandel bringen die USA die übrigen kapitahstischen 
Länder immer mehr unter ihre wirtschaftliche und poHtische 
Kontrolle... Diese PoHtik führt erstens zu einer weiteren 
Schwächung der einheimischen Wirtschaft in den kapitaH­
stischen Ländern und folghch zum Absinken des Lebensniveaus 
der werktätigen Massen; zweitens geraten selbst die kapitah­
stischen Länder, die als imperiahstische Staaten die kolonialen 
und halbkolonialen Völker knechten, immer mehr unter die 
Herrschaft des amerikanischen ImperiaHsmus.» Die Kommu­
nisten halten es für möglich, mit der entsprechenden Propa­
ganda breite Kreise zu überzeugen, dass diese PoHtik die werk­
tätigen Massen und das Klein­ und Mittelbürgertum in Elend 
und Ruin bringe und so «sich den Gewerkschaften neue 
MögHchkeiten ergeben zur unablässigen Erweiterung der 
Front der Arbeit». 

Die zweite Parole lautet: «Unabhängigkei t und Frei­
heit der kolonialen Länder». 

Oben wurde schon auf die überaus starke Vertretung von 
KoloniaUändern am Kongress hingewiesen. Zahlreiche Beob­
achter schon am Friedenskongress 1952, dann am Jugend­
kongress 1953 und jetzt wieder am Gewerkschaftskongress 
haben den Eindruck ausgesprochen, dass der Kommunismus 
in den Kolonialgebieten grosse Fortschritte mache. 

Unter den breiten Massen in den « kolonialen und unter­
entwickelten Ländern», wie die kommunistische Sprachweise 
sich ausdrückt, herrscht tatsächHch vielfach Elend. Der Hass 
gegen die Kolonialmächte, das Misstrauen gegen die USA 
sind gross; die Sowjetunion wird nicht im selben Masse wie 
in Europa als Gefahr empfunden und für die Kommunisten ist 
es deshalb leicht, in die nationaHstischen Bewegungen ihre 
Leute hineinzubringen und so sich den kolonialen Nationalis­
mus dienstbar zu machen. 

Den westeuropäischen Verhältnissen wieder mehr ange­
passt ist die Losung von der «konstruktiven Wirtschafts­
politik­». 

Der Kongress verlangte, der WGB dürfte sich in Zukunft 
nicht mehr darauf beschränken, zu protestieren, zu opponie­
ren und Widerstand zu leisten, er müsse vielmehr eine PoHtik 
produktiver Investitionen, der VoUbeschäftigung, der organi­
schen Entwicklung der Produktion und der Steigerung der 
Kaufkraft vorschlagen und vertreten. Di Vittorio betonte in 
seinem Kongressreferat, man dürfe die konstruktiven Lösun­, 
gen nicht auf die Zeit nach der Revolution vertagen, sondern 
man müsse positive Sofortlösungen für dringende Fragen vor­
schlagen. Das ist eine, bisher bei Kommunisten ungewohnte 
Sprache, aber wo es darum geht, in kürzester Zeit den Einfluss 
auf die Massen zu vergrössern, ist auch dieses «reformistisch» 
kHngende Rezept gut, um die Anziehungskraft des kommuni­
stischen WGB zu verstärken und seine Macht zu vergrössern. 

Dabei ist zu beachten, dass die itaHenische Kommunistische 
Partei dieser von ihr und ihren Gewerkschaften schon länger 
geübten konstruktiven WirtschaftspoHtik ihre Erfolge ver­
dankt. Das itaHenische Beispiel soU jetzt auch in andern kapi­
taHstischen Ländern angewendet werden. 

«Informelle Besprechungen » 

Der Beobachter oder Korrespondent der «Neuen Zürcher 
Zeitung» am Wiener Gewerkschaftskongress meldete seiner 
Zeitung («Die Taktik der Kommunisten im Weltgewerk­
schaftsbund», 22. 10. 53), an den Sitzungen sei nicht eigent­
Hch diskutiert und in den Referaten der Berichterstatter für 
die einzelnen Länder und Sektionen nie eine von der Meinung 
der 3 Hauptreferenten abweichende Äusserung getan worden; 
die eigentliche Arbeit sei in Kommissionssitzungen und «in­
formeUen Besprechungen» geleistet worden. Weil die Kom­
munisten bemüht waren, auch andere Kreise an ihren Kon­
gress zu bringen, mussten sie das Risiko auf sich nehmen, dass 

auch nebenbei getane und inoffizieUe Verlautbarungen, die 
sonst geheim gebHeben wären, bekannt wurden. 

Dazu gehören Bekanntgaben und Meinungsäusserungen zu 
schwebenden poli t ischen Problemen. 

So soll Schwernik zur Note der Westmächte vom 17. 10. 
1953 betreffend eine Ministerkonferenz am 9. 11. 53 in Lu­
gano gleich geäussert haben: Er glaube nicht, dass die UdSSR 
nach Lugano gehen werde. SoUte Molotow nach Lugano kom­
men, dann werde die Konferenz keinen Erfolg zeitigen^ weil 
(vom russischen Standpunkt aus) die primitivsten Vorausset­
zungen dafür fehlten. Zum Abschluss eines Staatsvertrages 
mit Österreich müssten die österreichischen Kommunisten 
noch viel mehr kämpfen, um die Voraussetzungen dafür zu 
erzwingen. Eine. Übergabe Ostdeutschlands unter die Herr­
schaft Adenauers komme nie in Frage, weshalb die Lösung der 
Deutschlandfrage erst nach Beseitigung des gegenwärtigen 
Regimes in Bonn mögHch sein werde. .. 

Betreffend EVG­Ver t rag war am Kongress die einhel­
Hge Meinung, die ganze «fortschrittliche» Welt müsse den 
Kampf dagegen verschärfen. Ein französischer Kommunist 
und Gewerkschaftsführer äusserte dazu, die Kommunistische 
Partei Frankreichs werde in der Verschärfung dieses Kampfes 
an der Spitze gehen. Eine Ratifizierung des EVG­Vertrages 
durch Frankreich werde nie geschehen. Es seien genaue Pläne 
zur Verhinderung ausgearbeitet, eher komme es zu einem 
lückenlosen Generalstreik' und zum Sturz jeder Regierung. 
Auch nach einer eventueUen Regelung der Saarfrage werde 
das französische Parlament niemals eine Mehrhtit für den 
EVG­Vertrag haben. Es gebe genug französische Minister, 
die unter dem Druck der USA und ChurchiUs nur nach aussen 
für den EVG­Vertrag eintreten, in WirkHchkeit aber froh 
seien, dass die Parlamentsmehrheit dagegen sei. Frankreich 
habe von Russland unter keinen Umständen etwas zu fürch­
ten; Russland habe die französische Regierung wissen lassen, 
im FaUe einer deutschen Aggression würde es diese zwar zu­
rückschlagen, niemals aber den Rhein nach Westen über­
schreiten. Eher gebe es eine Befestigung und rieuerHche Be­
kräftigung des französisch­russischen Freundschaftsvertrages, 
als dass es zu einer französischen Ratifizierung des EVG­Ver­
trages komme. 

Zur gegenwärtig laufenden Ost­Westhandels­Kam­
pagnesoU auf Grund yon Aussprachen mit sowjetrussischen 
Delegierten am Kongress zur Kenntnis genommen worden 
sein: Russland und seine Verbündeten brauchten keinen Han­
del mit denvWesten; "die zentrale■­Wirtschaftsleitungídieses 
Blocks verteile auf eine Weise Rohstoffe und Fertigwaren; 
dass es auch ohne Auslandhandel weder Arbeitslosigkeit noch 
Krisen geben könne. Die Osthandelskampagne habe im We­
sten wichtige Propagandabedeutung wegen der damit mög­
Hchen poHtischen Beeinflussung der Arbeitslosen und ­vieler 
Unternehmer. ' """';Ü1':' 

GewerkschaftspoHtischen Charakter haben Aktionspläne 
mit den «Zentra len­Arbei ts losen­Komitees» (ZAK). 
In Wien am Sitz des WGB besteht auch der Sitz eines ständigen 
obersten österreichischen ZAK. Von dort aus soUen bis,,jetzt 
illegale ZAK in Westdeutschland und Westberlin organisiert 
worden sein, die gegenwärtig Arbei t s losenakt ionen für 
den kommenden Winter vorbereiten, als Gegenaktion1 gegen 
den 17. Juni 1953 (Aufstände in ÖstberHn und der deutschen 
Ostzone). Die ZAK österreichs und Deutschlands soUen..die 
UrzeUen bilden, um mit ähnHchen Komitees, die in Frankreich, 
Italien usw. noch zu schaffen sind, zusammen ein unter dem 
"Patronat des WGB stehendes europäisches ZAK zu bilden. 

Unter der Forderung nach verbesserter Gesundheitsfür­
sorge für alle Arbeiter und AngesteUten in den Betrieben soll 
ein Plan die Ärzteschaft besser in den Einflussbereich der 
mehrheitlich soziaHstischen oder gar kommunistischen Be­
tr iebsräte bringen: Die gesamte ärztliche Betreuung der 
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Arbeiter und Angestellten soU dem freien Entschluss von Pa­
tienten und Ärzten entzogen, die Ärzte in den Kreis jener Per­
sonen einbezogen werden, die der KontroUe der Betriebsräte 
unterstehen. Einstellung und Entlassung der Ärzte ist von der 
Zustimmung der Betriebsräte abhängig. Die Kommunisten 
im WGB hoffen, bei diesem Vorstoss die Unterstützung auch 
der SoziaHsten zu finden. Die Aktion dürfe aber nicht pohtisch, 
sondern nur sozialhygienisch aufgezogen werden. 

In der Sprache der «informeUen Besprechungen» haben 
endlich die wichtigsten Beschlüsse des WGB ­ Kongresses 
etwa folgenden Wortlaut: 

i. Vermehrung und Verschärfung der Streikbewegungen 
in den nichtkommunistischen Staaten. 

2. Vermehrung und Intensivierung aÜer Bemühungen, um 
den «Bund freier Gewerkschaften» in die Knie zu zwin­
gen und Gewerkschaftsverbände aus ihm zu treiben. 

3. Verhinderung jeder Produktivitätssteigerung in den 
" nichtkommunistischen Staaten. 

4. Keine HersteUung von Kriegsmaterial, Vernichtung von 
bestehendem Kriegsmaterial, kein Transport von Kriegs­
material. 

5. Verschärfung des Kampfes gegen die Remüitarisierung 
Westdeutschlands und den EVG­Vertrag. 

6. Verstärkung der Propaganda für die UdSSR, China und 
die Volksdemokratien. 

7. Übernahme der Führung der Arbeiterschaft in den kolo­
nialen und unterentwickelten Ländern. 

8. Steigerung des Erfahrungsaustausches im Kampfe, bessere 
Beratung von Aktionen in einzelnen Ländern durch die 
Zentrale des WGB und Unterstützung des Kampfes des 
WGB in einem Land durch SoHdaritätskundgebungen in 
anderen Ländern. . 

9. Internationale Streiks, z. B. aUer im Transportwesen 
. irgendwie beschäftigten Arbeiterin ganz Europa,.Ame­

rika usw. So darf es z. B. kein bewunderndes Zuschauen 
bei einem Kampf in Frankreich geben, sondern auch in 
Itahen, Österreich, Grossbritannien usw. muss es zu 
gleichen Aktionen kommen. 

10. Verweigerung des Kriegsdienstes im FaUe, dass die west­
Hchen ImperiaHsten zu einer Aggression gegen die UdSSR 
und ihre Verbündeten schreiten. Schwächung der mihtä­

­ "■■ tischen Kraft der ImperiaHsten und Kampf für die Ziele 
des Weltfriedensrates, vor aUem in der Deutschlandfrage. 
Ostdeutschland darf nicht geopfert werden. 

11. Verbesserung der Schulung von Spezialbeauftragtendes 
WGB. Dafür sorgen die Gewerkschaften der UdSSR. 

Das neue Instrument 

Es würde zu weit führen, die gesamte, am WGB­Kongress 
neu gewählte Führung bekanntzugeben, die neben dem Prä­
sidium von 7 Mitghedern das Exekutivkomitee und den Ge­
neralrat umfasst. 

Im Präs id ium befinden sich neben dem Präsidenten Di 
Vittorio (Itahen) fünf Vizepräsidenten (Vertreter der UdSSR, 
von China, Südamerika, Sudan und Indien) und der General­
sekretär Louis Saiüant (Sitz in Wien). 

Das Exekut ivkomi tee besteht aus 33 VolimitgHedern 
und ebenso vielen Ersatzleuten, wozu noch die 6 Vertreter der 
6 Fachverbände und die 5 Sekretäre des WGB­Sekretariats in 
Wien kommen. 

Aus der Anzahl der VoUmitgHeder, bzw. der Zuteilung 
von VoUmitgHedern und SteUVertretern kann man die Bedeu­
tung ersehen, die den einzelnen Ländern zukommt. 

Europa: 

UdSSR und 
Volksdemo­
kratien: 

Asien: 

Naher und 
Mittlerer 
Osten: 

Afrika: 

Frankreich 
Griechenland 
Italien 
Italien 
Deutschland 
Deutschland 

Albanien 
Bulgarien 
Ungarn 
Polen 
Rumänien 
Tschechoslowakei 
UdSSR 
UdSSR ­. 
China 
China 
Ceylon 
Korea 
Indien 
Indien 
Indonesien 
Indonesien 
Japan 
Japan 

2 Stellvertreter 
1 Stellvertreter 
2 Vollmitglieder 
3 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 

1 Stellvertreter 
1 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Vollmitglied 
1 Vollmitglied 
1 Vollmitglied 
3 Vollmitglieder 
3 Stellvertreter 
2 Vollmitglieder 
2 Stellvertreter 
1 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 

Latein­
Amerika: 

Libanon 
Iran 
Syrien' 
Britisch Afrika 
Britisch Afrika 
Franz.Äquatorialafr. 
Franz.Äquatorialafr. 
Franz. Westafrika 
Franz. Westafrika 
Nordafrika 
Nordafrika 
Sudan 

Brasilien 
Columbien 
Cuba " 
Guatemala 
Mexiko 
Mexiko 
Uruguay 
Equador 
Costa Rica 
Trinidad 

1 Vollmitglied 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 
1 Stellvertreter 

1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Vollmitglied 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 
1 Stellvertreter 
1 Stellvertreter 

Europa: Österreich 
Holland 
Luxemburg 
Frankreich 

1 Stellvertreter 
1 Vollmitglied 
1 Stellvertreter 
2 Vollmitglieder 

Internationale (Fach­) Gewerkschaftsunionen: Je ein Voll­
mitglied der Bauarbeiter,.;Transportarbeiter,^Textilarbeiter und'Berg­s 
arbeiter und je ein Stellvertreter der Landarbeiter und Lehrer. ■■'•'■■ f­^­^rsr.­

Sekretariat des WGB in Wien: 5 Vollmitglieder. 

Der General ra t des WGB ist erweitert worden und be­
steht jetzt aus Vertretern von 63 Ländern und den Vorsitzen­
den der dem WGB angeschlossenen internationalen Berufs­
verbände, insgesamt aus 88 Mitghedern und ebenso vielen 
Ersatzmännern. Auch bei der AufsteUung von Generalrats­
mitgliedern ist die besondere Berücksichtigung der kolonialen 
Länder auffallend (5 Länder des Nahen Ostens, 14 Lateiname­
rikas, 12 Asiens und 16 Afrikas). 

Exekutivkomitee, Sekretariat und Generalrat des WGB 
sind so ein beachtliches Instrument des Weltkommunismus. 

Es mochte auffaUen, dass beim Kongress die Schweiz 
nicht erwähnt wurde und dass in der kommunistischen Presse 
in der Schweiz keine eigenen Beobachterberichte oder dergl. 
aus Wien veröffentlicht wurden. Dazu ist zu sagen, dass für 
die neue kommunistische GewerkschaftspoHtik der Aktions­
einheit die Verhältnisse in der Schweiz deshalb besonders 
günstig Hegen, weil sämtliche gewerkschaftlich organisierten 
PdA­MitgHeder den Freien Gewerkschaften angehören und 
nur im Sinne des. WGB dort zu arbeiten brauchen. Dass ihre 
Arbeit dort nicht unterschätzt werden darf, geht aus der Tat­
sache hervor, dass von den Zentralverbänden, wie die neuesten 
Massnahmen des Schweizerischen Bau­ und Holzarbeiter­
verbandes zeigen, bis zur Stunde ein heftiger Kampf gegen die 


